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friedrich hölderlin

Die Nacht

Rings um ruhet die Stadt. Still wird die erleuchtete Gasse,
Und mit Fackeln geschmückt rauschen die Wagen

hinweg.
Satt gehn heim, von Freuden des Tags zu ruhen, die

Menschen,
Und den Gewinn und Verlust wäget ein sinniges

Haupt
Wohlzufrieden zu Haus; leer steht von Trauben und

Blumen,
Und von Werken der Hand ruht der geschäftige

Markt.
Aber das Saitenspiel tönt fern aus Gärten; vielleicht, daß

Dort ein Liebendes spielt, oder ein einsamer Mann
Ferner Freunde gedenkt und der Jugendzeit; und die

Brunnen
Immerquillend und frisch rauschen an duftendem Beet.

Still in dämmriger Luft ertönen geläutete Glocken,
Und der Stunden gedenk rufet ein Wächter die Zahl.

Jetzt auch kommet ein Wehn und regt die Gipfel des
Hains auf,

Sieh! und das Ebenbild unserer Erde, der Mond
Kommet geheim nun auch, die schwärmerische, die

Nacht kommt,
Voll mit Sternen, und wohl wenig bekümmert um uns

Glänzt die Erstaunende dort, die Fremdlingin unter den
Menschen

Über Gebirganhöhn traurig und prächtig herauf.



6

Andenken

Der Nordost wehet,
Der liebste unter den Winden
Mir, weil er feurigen Geist
Und gute Fahrt verheißet den Schiffern.
Geh aber nun und grüße
Die schöne Garonne,
Und die Gärten von Bourdeaux
Dort, wo am scharfen Ufer
Hingehet der Steg und in den Strom
Tief fällt der Bach, darüber aber
Hinschauet ein edel Paar
Von Eichen und Silberpappeln;

Noch denket das mir wohl und wie
Die breiten Gipfel neiget
Der Ulmwald, über die Mühl’,
Im Hofe aber wächset ein Feigenbaum.
An Feiertagen gehn
Die braunen Frauen daselbst
Auf seidnen Boden,
Zur Märzenzeit,
Wenn gleich ist Nacht und Tag,
Und über langsamen Stegen,
Von goldenen Träumen schwer,
Einwiegende Lüfte ziehen.

Es reiche aber,
Des dunkeln Lichtes voll,
Mir einer den duftenden Becher,
Damit ich ruhen möge; denn süß
Wär’ unter Schatten der Schlummer.
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Nicht ist es gut,
Seellos von sterblichen
Gedanken zu sein. Doch gut
Ist ein Gespräch und zu sagen
Des Herzens Meinung, zu hören viel
Von Tagen der Lieb,
Und Taten, welche geschehen.

Wo aber sind die Freunde? Bellarmin
Mit dem Gefährten? Mancher
Trägt Scheue, an die Quelle zu gehn;
Es beginnet nämlich der Reichtum
Im Meere. Sie,
Wie Maler, bringen zusammen
Das Schöne der Erd’ und verschmähn
Den geflügelten Krieg nicht, und
Zu wohnen einsam, jahrlang, unter
Dem entlaubten Mast, wo nicht die Nacht

durchglänzen
Die Feiertage der Stadt,
Und Saitenspiel und eingeborener Tanz nicht.

Nun aber sind zu Indiern
Die Männer gegangen,
Dort an der luftigen Spitz’
An Traubenbergen, wo herab
Die Dordogne kommt,
Und zusammen mit der prächt’gen
Garonne meerbreit
Ausgehet der Strom. Es nehmet aber
Und gibt Gedächtnis die See,
Und die Lieb auch heftet fleißig die Augen,
Was bleibet aber, stiften die Dichter.
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friedrich schlegel

Die Rose

Es lockte schöne Wärme,
Mich an das Licht zu wagen,
Da brannten wilde Gluten:
Das muß ich ewig klagen.
Ich konnte lange blühen
In milden heitern Tagen;
Nun muß ich frühe welken,
Dem Leben schon entsagen.
Es kam die Morgenröte,
Da ließ ich alles Zagen,
Und öffnete die Knospe,
Wo alle Reize lagen.
Ich konnte freundlich duften,
Und meine Krone tragen,
Da ward zu heiß die Sonne,
Die muß ich drum verklagen.
Was soll der milde Abend?
Muß ich nun traurig fragen.
Er kann mich nicht mehr retten,
Die Schmerzen nicht verjagen.
Die Röte ist verblichen,
Bald wird mich Kälte nagen.
Mein kurzes junges Leben
Wollt’ ich noch sterbend sagen.
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friedrich von hardenberg
(novalis)

Hymnen an die Nacht

1

Welcher Lebendige, Sinnbegabte, liebt nicht vor allen
Wundererscheinungen des verbreiteten Raums um ihn,
das allerfreuliche Licht – mit seinen Farben, seinen Strah-
len und Wogen; seiner milden Allgegenwart, als wecken-
der Tag. Wie des Lebens innerste Seele atmet es der rast-
losen Gestirne Riesenwelt, und schwimmt tanzend in sei-
ner blauen Flut – atmet es der funkelnde, ewigruhende
Stein, die sinnige, saugende Pflanze, und das wilde, bren-
nende, vielgestaltete Tier – vor allen aber der herrliche
Fremdling mit den sinnvollen Augen, dem schwebenden
Gange, und den zartgeschlossenen, tonreichen Lippen.
Wie ein König der irdischen Natur ruft es jede Kraft zu
zahllosen Verwandlungen, knüpft und löst unendliche
Bündnisse, hängt sein himmlisches Bild jedem irdischen
Wesen um. – Seine Gegenwart allein offenbart die Wun-
derherrlichkeit der Reiche der Welt.

Abwärts wend ich mich zu der heiligen, unaussprech-
lichen, geheimnisvollen Nacht. Fernab liegt die Welt – in
eine tiefe Gruft versenkt – wüst und einsam ist ihre Stelle.
In den Saiten der Brust weht tiefe Wehmut. In Tautrop-
fen will ich hinuntersinken und mit der Asche mich ver-
mischen. – Fernen der Erinnerung, Wünsche der Jugend,
der Kindheit Träume, des ganzen langen Lebens kurze
Freuden und vergebliche Hoffnungen kommen in grauen
Kleidern, wie Abendnebel nach der Sonne Untergang. In
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andern Räumen schlug die luftigen Gezelte das Licht auf.
Sollte es nie zu seinen Kindern wiederkommen, die mit
der Unschuld Glauben seiner harren?

Was quillt auf einmal so ahndungsvoll unterm Herzen,
und verschluckt der Wehmut weiche Luft? Hast auch du
ein Gefallen an uns, dunkle Nacht? Was hältst du unter
deinem Mantel, das mir unsichtbar kräftig an die Seele
geht? Köstlicher Balsam träuft aus deiner Hand, aus dem
Bündel Mohn. Die schweren Flügel des Gemüts hebst du
empor. Dunkel und unaussprechlich fühlen wir uns be-
wegt – ein ernstes Antlitz seh ich froh erschrocken, das
sanft und andachtsvoll sich zu mir neigt, und unter un-
endlich verschlungenen Locken der Mutter liebe Jugend
zeigt. Wie arm und kindisch dünkt mir das Licht nun –
wie erfreulich und gesegnet des Tages Abschied – Also
nur darum, weil die Nacht dir abwendig macht die Die-
nenden, säetest du in des Raumes Weiten die leuchtenden
Kugeln, zu verkünden deine Allmacht – deine Wieder-
kehr – in den Zeiten deiner Entfernung. Himmlischer, als
jene blitzenden Sterne, dünken uns die unendlichen Au-
gen, die die Nacht in uns geöffnet. Weiter sehn sie, als die
blässesten jener zahllosen Heere – unbedürftig des Lichts
durchschaun sie die Tiefen eines liebenden Gemüts – was
einen höhern Raum mit unsäglicher Wollust füllt. Preis
der Weltkönigin, der hohen Verkündigerin heiliger Wel-
ten, der Pflegerin seliger Liebe – sie sendet mir dich – zar-
te Geliebte – liebliche Sonne der Nacht, – nun wach ich –
denn ich bin Dein und Mein – du hast die Nacht mir zum
Leben verkündet – mich zum Menschen gemacht – zehre
mit Geisterglut meinen Leib, daß ich luftig mit dir inni-
ger mich mische und dann ewig die Brautnacht währt.
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2

Muß immer der Morgen wiederkommen? Endet nie des
Irdischen Gewalt? unselige Geschäftigkeit verzehrt den
himmlischen Anflug der Nacht. Wird nie der Liebe ge-
heimes Opfer ewig brennen? Zugemessen ward dem
Lichte seine Zeit; aber zeitlos und raumlos ist der Nacht
Herrschaft. – Ewig ist die Dauer des Schlafs. Heiliger
Schlaf – beglücke zu selten nicht der Nacht Geweihte in
diesem irdischen Tagewerk. Nur die Toren verkennen
dich und wissen von keinem Schlafe, als dem Schatten,
den du in jener Dämmerung der wahrhaften Nacht mit-
leidig auf uns wirfst. Sie fühlen dich nicht in der goldnen
Flut der Trauben – in des Mandelbaums Wunderöl, und
dem braunen Safte des Mohns. Sie wissen nicht, daß du es
bist der des zarten Mädchens Busen umschwebt und zum
Himmel den Schoß macht – ahnden nicht, daß aus alten
Geschichten du himmelöffnend entgegentrittst und den
Schlüssel trägst zu den Wohnungen der Seligen, unendli-
cher Geheimnisse schweigender Bote.

3

Einst da ich bittre Tränen vergoß, da in Schmerz aufge-
löst meine Hoffnung zerrann, und ich einsam stand am
dürren Hügel, der in engen, dunkeln Raum die Gestalt
meines Lebens barg – einsam, wie noch kein Einsamer
war, von unsäglicher Angst getrieben – kraftlos, nur ein
Gedanken des Elends noch. – Wie ich da nach Hülfe um-
herschaute, vorwärts nicht konnte und rückwärts nicht,
und am fliehenden, verlöschten Leben mit unendlicher
Sehnsucht hing: – da kam aus blauen Fernen – von den
Höhen meiner alten Seligkeit ein Dämmerungsschauer –
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und mit einemmale riß das Band der Geburt – des Lichtes
Fessel. Hin floh die irdische Herrlichkeit und meine
Trauer mit ihr – zusammen floß die Wehmut in eine neue,
unergründliche Welt – du Nachtbegeisterung, Schlum-
mer des Himmels kamst über mich – die Gegend hob sich
sacht empor; über der Gegend schwebte mein entbund-
ner, neugeborner Geist. Zur Staubwolke wurde der Hü-
gel – durch die Wolke sah ich die verklärten Züge der Ge-
liebten. In ihren Augen ruhte die Ewigkeit – ich faßte ihre
Hände, und die Tränen wurden ein funkelndes, unzer-
reißliches Band. Jahrtausende zogen abwärts in die Fer-
ne, wie Ungewitter. An ihrem Halse weint’ ich dem neu-
en Leben entzückende Tränen. – Es war der erste, einzige
Traum – und erst seitdem fühl ich ewigen, unwandelba-
ren Glauben an den Himmel der Nacht und sein Licht,
die Geliebte.
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Fern in Osten wird es helle,
Graue Zeiten werden jung;
Aus der lichten Farbenquelle,
Einen langen tiefen Trunk!
Alter Sehnsucht heilige Gewährung,
Süße Lieb in göttlicher Verklärung.

Endlich kommt zur Erde nieder
Aller Himmel sel’ges Kind,
Schaffend im Gesang weht wieder
Um die Erde Lebenswind,
Weht zu neuen ewig lichten Flammen
Längst verstiebte Funken hier zusammen.

Überall entspringt aus Grüften
Neues Leben, neues Blut,
Ew’gen Frieden uns zu stiften,
Taucht er in die Lebensflut;
Steht mit vollen Händen in der Mitte
Liebevoll gewärtig jeder Bitte.

Lasse seine milden Blicke
Tief in deine Seele gehn,
Und von seinem ew’gen Glücke
Sollst du dich ergriffen sehn.
Alle Herzen, Geister und die Sinnen
Werden einen neuen Tanz beginnen.

Greife dreist nach seinen Händen,
Präge dir sein Antlitz ein,
Mußt dich immer nach ihm wenden,
Blüte nach dem Sonnenschein;
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Wirst du nur das ganze Herz ihm zeigen,
Bleibt er wie ein treues Weib dir eigen.

Unser ist sie nun geworden,
Gottheit, die uns oft erschreckt,
Hat im Süden und im Norden
Himmelskeime rasch geweckt,
Und so laßt im vollen Gottesgarten
Treu uns jede Knosp’ und Blüte warten.
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Wenn nicht mehr Zahlen und Figuren
Sind Schlüssel aller Kreaturen,
Wenn die, so singen oder küssen,
Mehr als die Tiefgelehrten wissen,
Wenn sich die Welt ins freie Leben,
Und in die Welt wird zurück begeben,
Wenn dann sich wieder Licht und Schatten
Zu echter Klarheit werden gatten,
Und man in Märchen und Gedichten
Erkennt die ew’gen Weltgeschichten,
Dann fliegt vor einem geheimen Wort
Das ganze verkehrte Wesen fort.




